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Detroit, 1942. Die Rüstungsschmiede Amerikas steht unter Beschuss –
von innen. Ein Nazi-Todesbund hat die Stadt unterwandert. Ihr
Anführer bleibt im Verborgenen, während sein "Mordprophet"
live im Radio neue Opfer ankündigt. Ihr Preis: eine Superwaffe, die
den Krieg entscheiden wird.


Als die Regierung versagt, wird ein Mann gerufen, der nicht
existiert: das Phantom.


Um den unsichtbaren Feind zu bekämpfen, muss er selbst zu einem von
ihnen werden. Getarnt als einer der mächtigsten Industriellen des
Landes, taucht er in eine Welt aus Lügen, Folter und eiskaltem
Kalkül ein. Von brennenden Anwesen über geheime U-Boot-Docks bis
hin zu einem Todesflug ohne Wiederkehr – für das Phantom gibt es
kein Zurück. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, bei dem jeder
Fehler den Tod bedeutet und Verrat hinter jeder Ecke lauert.


 






 






 






 






 





Folgen Sie dem Phantom auf der Spur
der
Mörder der fünften Kolonne, die Frieden und Sicherheit Amerikas
bedrohen! Der Tod schwebt über einer Großstadt, als die Feinde der
Demokratie einen finsteren Putsch planen!
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Mordprophet

Der Mord geschah schnell und
lautlos.


 





Die Woodward Avenue in Detroit zählte
am frühen Abend zu den breitesten, verkehrsreichsten und
lebhaftesten Hauptstraßen der amerikanischen Großstädte. Doch der
Tod schlich sich lautlos dahin, abgesehen vom einzelnen Schrei
einer
Frau mit plötzlich bleichen Lippen, mitten in die Menschenmenge und
die Autoschlangen.


 





Schnell und lautlos. Und doch hatte
es
eine Warnung gegeben. Eine Warnung, die allerdings nur wenige
kannten, denn sie war erst Minuten vor dem verhängnisvollen
Höhepunkt erfolgt.


 





Manche Männer in dieser riesigen
Industriestadt vernahmen eine Stimme über das Summen der
Telefonleitungen, eine höhnische Stimme aus dem Nichts, die dem
ganzen Land Angst einjagte. Sie hatte Mord vorausgesagt – drei
Morde, um genau zu sein. Die Stimme stammte von einem Unbekannten,
der sich selbst den Mordpropheten nannte, einem geheimnisvollen
Mann,
nach dem die Behörden von Städten, Bundesstaaten und des ganzen
Landes als Anführer einer geschickt inszenierten Fünften Kolonne
des Terrorismus suchten, eines schwer fassbaren Bundes, der sich
dem
Kulturkampf verschrieben hatte und sich bis ins Herz der nationalen
Rüstungsindustrie ausbreitete.


 





Wochenlang hatte diese unheilvolle
Stimme Angst und Schrecken unter Industriellen und
Rüstungsarbeitern
verbreitet. „Kulturkampf! Der Kampf der Menschheit!“ Überall war
dieses Wort in den Händen patriotischer Bürger, im Radio, über
Fernschreiber und in den Zeitungen. Und nun hatte die kalte,
unnachgiebige Stimme, die es propagiert hatte, erneut
gesprochen.


 





Drei weitere Männer, so hatte die
Stimme monoton verkündet, würden in wenigen Minuten sterben. Drei
unter all den Tausenden, die in Detroits lebenswichtiger, rasant
arbeitender Rüstungsindustrie wimmelten. Und sie waren nur drei in
einer Reihe von Morden und kriminellen Sabotageakten, die der
hämische Mordprophet vorhergesagt hatte – und die sich wie
prophezeit erfüllt hatten.


 





Es geschah mitten in einem belebten
Straßenblock. Eine große Limousine kam mit gezogener Bremse zum
Stehen. Ein schreckliches Bündel rollte auf die Straße – ein
Bündel, das im ersten Moment aus bunten Kleidungsstücken, weißen
Gesichtern und Händen bestand.


 





Auf dem Sitz eines gepanzerten Wagens
erstarrten der junge Fahrer und der Wachmann beim Anblick. Mit
einem
scharfen Fluch trat der Fahrer aufs Gaspedal.


 





„Sie wusste gar nicht, wie ihr
geschah!“, stöhnte er.


 





Die Frau lag direkt vor dem riesigen
Lastwagen. Wachmann und Fahrer hatten alle Regeln zum Schließen der
Türen vor Erreichen ihres Ziels vergessen, obwohl ihnen vollkommen
bewusst war, dass ihre Ladung der brandneue Torpedo eines
Rüstungskonzerns war, von dem, sollte er sich bewähren, das
Schicksal mächtiger Nationen abhängen könnte.


 





Sie hätten nachdenken sollen, hätten
sich daran erinnern sollen, aber – eine tote Frau auf der Straße
reichte aus, um alle Regeln außer Kraft zu setzen.


 





Zwei Männer stiegen aus der
angehaltenen Limousine. Andere Autos fuhren weiter. Schnell
versammelte sich eine Menschenmenge, doch der Kurierfahrer und sein
Begleiter erreichten als Erste die Frau.


 





Beide wurden plötzlich geschubst und
hin und her gestoßen. Der Wachmann mag im letzten Moment die Gefahr
geahnt haben, denn seine Hand umklammerte seine Waffe. Doch in
diesem
Augenblick schlug der Tod zu!


 





Der Fahrer lag mit dem Gesicht nach
unten, seine ausgestreckten Hände berührten das leuchtende Kleid
der Frau. Der Wachmann sackte zusammen. Seine Pistole fiel ihm aus
der Hand, ohne zu explodieren. Niemand in der Menge in der Nähe der
beiden Männer schien zu begreifen, was geschehen war.


 






 





Eine Frau stieß einen halb
hysterischen Schrei aus. Männer schrien und drängten zurück, in
der Angst, etwas Unheimliches zu entdecken. Und noch während die
erschrockene, ehrfürchtige Menge einen Moment zurückwich, sprang
die scheinbar tote Frau federleicht auf die Füße. Die Tür der
Limousine öffnete und schloss sich. Die Limousine rollte schnell
davon, und die Frau saß darin.


 





Im selben Atemzug setzte sich auch
der
Lastwagen in Bewegung. Zwei Männer saßen auf dem Fahrersitz des
gepanzerten Fahrzeugs. Ihre grünen Uniformen glichen denen des
Wachmanns und des Fahrers, die auf der Straße lagen. Von ihrem
Auftauchen aus hätte niemand in der Menschenmenge auf dem
Bürgersteig sie erkennen können. Doch im Nu hatten sie die Plätze
des rechtmäßigen Fahrers und Wachmanns eingenommen, die mit vor
Todesqualen verzerrten Gesichtern auf der Straße lagen.


 





In der rasenden Limousine sank die
Frau, die sich totgestellt hatte, in einen Sitz. Ein Mann lachte
hämisch und sprach zu einem anderen, der neben ihm saß – einem
Mann mit marmorartigen, hervorquellenden Augen, einem runden
Gesicht,
vollen Lippen und einem wulstigen Kinn.


 





„Dich hart getroffen, was, Slater –
um den Plan in Aktion zu sehen? Du bist zu weich.“


 





Ein anderer Mann, der neben dem
Mädchen
saß, hatte einen kugelrunden Kopf, sein Haar war so blond, dass es
fast weiß war, und so grob wie Schweineborsten.


 





„Gut gemacht, Freda“, lobte er. „Es
sieht aus wie echt.“


 





Die Frau hatte schwarze Haare, aber
irgendetwas in dem Blau ihrer Augen und ihrem markanten, harten
Gesicht ließ vermuten, dass ihre Haare einst blond gewesen sein
könnten.


 





„Beeil dich, Fritz!“, fuhr sie ihn
an. „Wir müssen Hauptmann Karl abholen!“ Sie funkelte ihn an.
„Und du knöpfst besser deinen Mantel über dem Hakenkreuz zu,
bevor wir ihn treffen. Es ist verboten, diese Hemden außerhalb des
Bundeslagers zu tragen, und das weißt du.“


 





Die Limousine war im Verkehr
verschwunden, bevor die ersten Polizisten am Tatort eintrafen. Doch
an den Leichen auf der Straße gab es – damals – nichts, was
darauf hindeutete, wie der Tod sie so schnell ereilt hatte. Erst
später, im Obduktionssaal, entdeckte man die roten Flecken an ihren
Hälsen. Oder den pfirsichartigen Geruch, der von den winzigen
Wunden
ausging…


 






 





Ungefähr in dem Moment, als der
Leichenwagen eintraf, um den toten Lkw-Fahrer und den Wachmann
abzuholen, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch des
Lokalredakteurs der City News Association. Rot im Gesicht und
aufgeregt lauschte McCable der langsamen, emotionslosen Stimme am
anderen Ende der Leitung.


 





„Hier spricht der Mordprophet im
Namen des Kulturkampfes“, sagte die Stimme hölzern. „Wie Ihnen
bereits mitgeteilt wurde, sind soeben zwei Männer auf der Woodward
Avenue ums Leben gekommen. Die Toten sind unwichtig. Ein weiterer
Mord steht bevor. Sein Tod wird die Nation erschüttern. Das ist
alles. Sie werden wieder vom Kulturkampf-Bund hören, und jede
Botschaft wird die Wahrheit sein, wie es auch in der Vergangenheit
der Fall war.“


 





Schweiß glänzte auf McCables Stirn,
als die Verbindung abbrach. Er fluchte heftig über die
Sinnlosigkeit, den Anruf über Wählscheibentelefone
zurückzuverfolgen.


 





Noch vor wenigen Wochen wäre eine
solche Nachricht als Scherz abgetan worden. Doch es hatte bereits
viele solcher Nachrichten gegeben. Jedes Mal hatte der Mann, der
sich
selbst als Mordprophet bezeichnete, Mord und Sabotage vorausgesagt.
Die Aufrufe und die Verbrechen hatten sich von einer
Industriestadt,
die der Landesverteidigung gewidmet war, zur nächsten
verlagert.


 





Nie zuvor waren jedoch Details
genannt
worden, die ein Eingreifen der Polizei ermöglicht hätten. Diesmal
war die Woodward Avenue erwähnt worden, doch die Woodward Avenue
war
Detroits Hauptstraße, die sich kilometerweit erstreckte. Es schien
sinnlos, die Polizei wegen dieser neuesten unheilvollen
Prophezeiung
zu verständigen, doch McCable tat es. Ihm lief es kalt den Rücken
runter, als er an die kalte, emotionslose Stimme dachte, die den
Tod
verhieß.


 





Er konnte nichts mehr tun – außer
warten und sich fragen, wer der Mann in der hohen Position der
Rüstungsindustrie war, der nichts davon ahnte, dass der schwarze
Schatten des Todes über ihm schwebte…


 





Blendendes, gnadenloses Licht fiel in
die schmerzverzerrten Augen des alten Mannes, der fest in einem
Sessel gefesselt war. Sein Körper, sein Gesicht, hingen kraftlos
unter den Qualen, die ihn erschöpft hatten. Ein seltsames Headset
lag neben ihm auf dem Boden, und ein dünner Rinnsal getrockneten
Blutes zog sich von seinen Ohren an beiden Seiten seines Halses
hinab. Roger Latham, Chef des großen Latham-Konzerns, Hersteller
von
Kriegswaffen, war grausamer Folter ausgesetzt gewesen.


 





Ihm gegenüber, ebenfalls mit Hand-
und
Fußgelenken an einen Stuhl mit gerader Lehne gefesselt, saß eine
Frau. Janet McGregor, jahrelang Lathams Vertraute, war zwar nicht
mehr die Jüngste, aber von reifer Schönheit, ruhig, gefasst und mit
klaren Augen, die von hoher Intelligenz und Mut zeugten.


 





Ein Mann und eine Frau blickten auf,
als sich die Tür öffnete und ein weiterer Mann und eine Frau
eintraten. Der Mann taumelte unter dem Gewicht einer sargähnlichen
Holzkiste, die er abstellte und rasch öffnete. Fritz und Freda, die
Mörder der Lieferwagenfahrer!


 





Aus der rechteckigen Kiste nahm der
massige Fritz ein glänzendes, zylindrisches Rohr. Er legte es
zwischen die beiden Gefangenen auf den Boden und kicherte, als er
sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sie es erkannten.


 





„Ah, Freda!“, sagte er. „Nun
setzen wir unsere Ermittlungen dort fort, wo wir sie unterbrochen
haben, um dieses Torpedomodell zu beschaffen. Jetzt wissen die
beiden, dass wir es ernst meinen. Der störrische alte Narr ist
jetzt
taub, also müssen wir wohl unsere Karten gegen ihn einsetzen.“


 





Freda nickte und zog einige
handbeschriftete Kärtchen aus einem Aktenkoffer. Der riesige,
germanische Folterer wählte eines aus und hielt es Roger Latham vor
die Augen. Darauf stand:


 






 





HIER IST IHR MODELLTORPEDO.

WAS IST DIE EXPLOSIONSFORMEL?


 






 





"Speak, Schweinehund!" Fritz
growled. "Tell me the secret!"


 





„Er kann dich nicht hören, Fritz,
und er weigert sich, sich auf die Karte zu konzentrieren“, sagte
Freda wütend. Sie holte aus und verpasste Roger Latham eine heftige
Ohrfeige.


 






 





Das Opfer zuckte kaum. Schmerzhaft
langsam hob er den Kopf und starrte seinen Vernehmer an.


 





„Ihr könnt mich in Stücke
schneiden, wenn ihr wollt“, stammelte er, „aber ich werde niemals
Spionen und Terroristen das Geheimnis dieser Waffe verraten, die
meinem eigenen Land gehört.“


 





Fritz knurrte, während Freda dem
trotzigen alten Mann mit ihren Nägeln über das Gesicht kratzte.


 





„Fritz! Freda!“, ertönte ein
hohler Befehl aus dem Nichts. „Ihr erreicht nichts, weil ihr euren
Verstand nicht einsetzt. Ruft Hauptmann Karl und fragt ihn, wie
weiter vorzugehen ist.“


 





Beide Folterer erstarrten und wandten
sich einem Fenster zu, das aus schwach leuchtendem blauem Glas zu
bestehen schien. Nichts war zu sehen, doch die beiden Germanen
zitterten leicht und beeilten sich, dem Befehl des Mordpropheten,
den
sie auch als den „Kleinen Führer“ kannten, Folge zu leisten.


 





Einen Augenblick später trat ein
junger Mann mit langem, schwarzem Haar und verträumten Augen ein,
dessen Lippen jedoch dünn, hart und grausam wirkten und dessen Nase
an einen Raubvogel erinnerte. In der einen schlanken, weißen Hand
hielt er eine alte Geige, in der anderen einen biegsamen Bogen.
Fritz
und Freda fürchteten diesen Leutnant des Mordpropheten. Hauptmann
Karl, ein geheimnisvoller Mann aus dem wilden Herzen Ungarns, ein
undurchschaubares Wesen, das sich in den Vampirschlössern des
mittelalterlichen Europas wohler gefühlt hätte als im modernen
Detroit der Neuen Welt.


 





Fritz hob den rechten Arm zu einem
steifen Gruß, den der langhaarige Musiker mit einem lässigen Nicken
erwiderte.


 





„Sie sind also gescheitert, trotz
meiner schönen, verstärkten Musik?“, sagte er desinteressiert.
„Sie haben den nächsten logischen Schritt übersehen. Wir werden
Mr. Latham durch diese Dame, die charmante Miss McGregor,
beeinflussen. Gehen Sie schnell, Fritz, und bringen Sie Ihr
Kavallerieschwert mit.“


 





Augenblicke später stand der grobe
Fritz vor Janet McGregor. Seine große Hand schwang das schwere,
scharfe Schwert, das er trug, so leichtfüßig, als wäre es ein
kleines Tranchiermesser. Janet erbleichte, blickte ihn aber tapfer
an. Hauptmann Karl kicherte, nahm eine leere Karte und druckte
flink
Buchstaben darauf. Er hielt sie Latham hin. Der gequälte Fabrikant
las:


 






 





Letzte Chance zum Reden. Schweigen
Sie,
und Sie werden zusehen, wie Ihre Sekretärin nach und nach ihr
Gesicht und ihre Augen verliert.


 






 





Der alte Mann stöhnte vor
Schmerz.


 





"Selbst solche Teufel wie du
könnten das nicht!"


 





Hauptmann Karl hob die Augenbrauen
und
ließ die Karte fallen. Aus einem Radio auf dem nahen Tisch erklang
leise, sanfte Musik. Er nahm seine Geige und strich mit dem Bogen
über die Saiten, im perfekten Einklang mit dem fernen Orchester. Es
war gespenstisch, makaber.


 





„Dieser Teil der Fledermaus ist
wunderschön“, sagte er leise. „Na gut, Fritz! Nicht zu tief
schneiden, erstmal nicht. Nur so viel, dass sich ein Grübchen am
Kinn bildet.“


 





Roger Latham beugte sich nach vorn,
seine blutigen Lippen zitterten, die Kratzspuren in seinem Gesicht
traten hervor wie der rote Stempelabdruck einer Briefmarke.


 





"Nein, nein, nein", murmelte
er schwach.


 





In den dunklen Augen von Janet
McGregor
blitzte ein Licht auf, das den Menschen um sie herum verborgen
blieb.
Sie blickte ihren Arbeitgeber an, und in ihrem Blick lag eine
Loyalität und Zuneigung, die nur durch jahrelangen,
hingebungsvollen
Dienst für einen gütigen und edlen Mann gewachsen sein konnte. Sie
lächelte schwach und schüttelte den Kopf über den Mann, der ihre
Worte unmöglich hätte hören können.


 





Der brutale Fritz, die wilde Freda,
der
geschmeidige Karl hätten gewarnt sein sollen. Doch Hauptmann Karl
war wie gebannt von seiner eigenen Musik. Freda hatte nur Fritz im
Blick, als er sein Schwert hob und einen geschmeidigen, gekonnten
Stoß ausführte. Die scharfe Spitze ritzte Janets Gesicht mit der
Präzision eines Skalpells in eine gerötete Linie. Mit der Haltung
einer Tänzerin, die für den Applaus erstarrt, posierte Fritz so in
einem Tableau.


 






 





Das war zu viel für Roger Latham.
„Nicht mehr, ihr Ungeheuer!“, schrie er. „Janet, ich muss
sprechen! Ich kann nicht –“ Er brach mit einem Schmerzensschrei
ab.


 





Blitzschnell hatte sich Janet
McGregor
mitsamt Stuhl nach vorn geworfen. Sie spießte sich auf der
glitzernden Schwertspitze auf, die Klinge drang tief in ihren Hals
ein.


 





Fritz fluchte und riss sich zurück.
Doch es war zu spät. Janet McGregor stürzte nach vorn zu Boden.


 





„Reden Sie nicht, Mr. Latham“,
brachte sie mit erstickter Stimme hervor. „Sie werden Sie am Leben
lassen – solange Sie nichts sagen.“


 





Eine Blutung unterbrach ihre Worte,
während sich ihr Lebensblut wie ein Heiligenschein scharlachroten
Heldenmuts um ihren Kopf ausbreitete.


 





Hauptmann Karl strich mit dem Bogen
über die Geigensaiten in einem seltsamen Akkord.


 





„Großartig!“, murmelte er. „Eine
spartanische Geste, die ich nicht erwartet hatte. Nun müssen wir
unsere Alternativpläne in Angriff nehmen. Freda, du gehst sofort
zum
Haus der Lathams und täuschst dort einen Autounfall und eine
Verstauchung vor. Es gibt ja noch die Frau, den Sohn und die
Tochter.
Mach schnell!“


 





Ganz ruhig beobachtete er Roger
Latham,
wie dieser auf seiner Violine im Pizzicato-Stil zupfte.
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Mord
liefert

Kurz vor acht Uhr hatten sich über
zwanzig Männer im Sitzungssaal des Latham Corporation Building
unweit des Cadillac Square versammelt. Es war bezeichnend, dass
alle
Anwesenden – allesamt national bekannte Persönlichkeiten – eine
zentrale Rolle in der Rüstungsindustrie spielten: Amos Stout,
Produktionsleiter der Latham Corporation, einem Hersteller von
Kriegswaffen und -gütern; der junge Paul Latham, der im Unternehmen
nach seinem Vater die zweitwichtigste Position innehatte; Herman
Slater von Slater Foundries; Randolph Merkle, der führende Kopf der
Legierungsindustrie; und weitere Persönlichkeiten, deren Namen im
nationalen Verteidigungsprogramm hohes Ansehen genossen.


 





Unten am Eingang des Gebäudes küsste
ein kleiner, schlanker Mann ein hübsches Mädchen, kurz bevor er aus
ihrem Coupé stieg. Es war Horace Craft, ein sanftmütiger, fast
farbloser Mann, der Verlobte von Lela Latham und Werksleiter der
Latham Corporation. Von schmächtiger Statur, aber mit großem
Können.


 





„Fahr bitte direkt nach Hause, Lela“,
sagte er besorgt. „Halte nirgendwo an. Ich komme nach diesem
Treffen mit deinem Vater heraus.“


 





Lela lachte leise über seine
Besorgnis. „Keine Sorge, Liebling, mir geht es gut. Und das war ein
köstliches Abendessen.“


 





Sie fuhr davon, und Craft eilte in
den
Direktorenraum im vierzehnten Stock des Gebäudes. Als er eintrat,
wurden gerade die neuesten Warnungen des Mordpropheten durchgesagt.
Unter den Zuhörern herrschte Anspannung, doch von allen war wohl
der
große, grauäugige Merkle, ein Teilhaber und Großinvestor der
Latham Corporation, neben dem besorgten jungen Paul Latham am
aufmerksamsten.


 





Kaum hatte Craft die Türschwelle
überschritten, wurde er mit Fragen überhäuft. Der Mordprophet
hatte nun Namen genannt. Die ganze Welt wusste, dass Roger Latham
das
jüngste Opfer war. Doch Horace Craft konnte ihnen nichts weiter
sagen. Er hatte die Nachricht beim Abendessen mit Lela Latham
erfahren. Ob sie stimmte, konnte er nicht sagen, und er hatte auch
keine Ahnung, wo sich Roger Latham aufhielt.


 





„Ich habe ihn heute Nachmittag
zuletzt im Werk gesehen“, sagte er. „Ich verstehe das überhaupt
nicht. Bevor ich ging, habe ich noch seine Anweisungen befolgt, die
Verpackung der Lufttorpedomodelle zu überwachen und
sicherzustellen,
dass sie pünktlich um acht Uhr hier eintreffen … Paul, hast du
irgendetwas von deinem Vater gehört?“


 





„Nichts“, sagte Paul Latham mit
weiß gefärbten Lippen. „Wir können im Moment nichts anderes tun,
als abzuwarten – und zu hoffen, dass er dem Mordpropheten entkommen
ist.“


 





„Wenn Latham entführt wurde, ist
keiner von uns sicher“, sagte ein Mann mit kräftigen Gesichtszügen
– Grayson von United Aircraft Engines. „Man muss etwas gegen
diesen Mordpropheten und seinen Kulturkampf-Bund unternehmen.“


 





„Wo ist der Phantomdetektiv, der doch
hier bei diesem Treffen sein sollte?“, fragte Amos Stout, doch
niemand hatte eine Antwort.


 





In dieser Stunde der Not war das
Phantom, der größte aller Detektive, der berüchtigte Erzfeind des
Verbrechens und der Kriminellen, die letzte Hoffnung dieser Männer.
Sie waren zwar im Geschäftsleben erfolgreich, aber angesichts einer
verborgenen Gefahr, der sie nicht gewachsen waren, völlig machtlos.
Und im Wissen, dass es nur einen Mann gab, der den mysteriösen
Mordpropheten mit seinen eigenen Waffen bekämpfen – und besiegen –
konnte, war das Phantom bereits gerufen worden.


 





Ein verzweifelter, dringender Anruf
erging vom Verleger des „Detroit Recorder“ an Frank Havens in New
York, den Herausgeber des „Clarion“ und einer landesweiten Kette
weiterer einflussreicher Zeitungen. Nur Havens, wie diese Männer
und
die ganze Welt wussten, konnte den Phantom kontaktieren, dessen
wahre
Identität stets so streng geheim gehalten worden war, dass niemand
auch nur die geringste Ahnung hatte, wer das Phantom tatsächlich
war.


 





Und hätte es jemand gewusst, wäre das
Erstaunen umso größer gewesen, denn der Mann, dessen Taten ihn zum
gefürchtetsten aller Übeltäter gemacht hatten, war der Letzte, den
man für ihn gehalten hätte. Privat und im Freundeskreis war das
Phantom Richard Curtis Van Loan, einer der reichsten Lebemänner des
Landes, ein Mann, der angeblich nur für das Vergnügen lebte, das
ihm das Leben bot. Er raste zwischen seinen Anwesen hin und her, an
Bord seiner Yacht, ein wahrer Liebhaber des Nachtlebens.


 






 





Der Vater des jungen Van Loan war ein
lebenslanger Freund von Havens gewesen, und nach dessen Tod war
Frank
Havens für die Existenz des Phantoms verantwortlich. Die Idee
entstand, als Havens dem vom Leben gelangweilten und ruhelosen Dick
Van Loan vorschlug, sich an der Aufklärung eines mysteriösen
Verbrechens zu versuchen, das die Polizei des Landes vor ein Rätsel
gestellt hatte. Und er war so erfolgreich, dass der junge Erbe des
enormen Van-Loan-Vermögens seine Arbeit immer weiter verfeinerte
und
sich in dem, was zu seiner Lebensaufgabe wurde, perfektionierte,
bis
der Name des Phantoms in den Annalen der Verbrechensaufklärung
unübertroffen war – ein Name, der von der Polizei aller Nationen
bekannt und bewundert wurde.


 





Seit seinen ersten Berührungspunkten
mit der komplexen Wissenschaft der Verbrechensverhütung und der
anspruchsvollen Kunst der Menschenjagd war Dick Van Loan von der
Detektivarbeit fasziniert. Mit großem Eifer widmete er sich der
Perfektionierung seines Berufs, der Berufung und Leidenschaft
zugleich war, und erforschte die verborgensten Pfade des
Verbrechens
durch die verschlungenen und hinterlistigen Kanäle der Unterwelt.
Er
stürzte sich in Studien, die monatelange, kräftezehrende Arbeit
erforderten – und schloss sie alle ab, sodass er nun in allen
Aspekten des Verbrechens, seiner Prävention und Aufklärung so
bewandert war wie kaum ein anderer.


 





Seine Studien zur psychologischen
Beschaffenheit von Kriminellen und seine Laborarbeiten zu den
physischen Aspekten von Verbrechen machten ihn zum unangefochtenen
Meister seines Fachs. Schon lange war er ein Meister der
Verkleidung,
seinesgleichen suchte er. Er besaß ein phänomenales Gedächtnis,
das ihm mit der Zeit Fakten, Namen und Daten einprägte und wieder
in
Erinnerung rief, die im Gedächtnis eines gewöhnlichen Menschen
völlig verschwunden wären.


 





Breit gebaut und kräftig, verblüffte
Van Loan mit seiner Vitalität jeden, der ihm als Phantom begegnete.
Er konnte 96 Stunden am Stück auf den Beinen sein und wirkte am
Ende
dieser langen Anstrengung genauso frisch wie zu Beginn. Denn er
hatte
gelernt, in kurzen, unterbrochenen Minuten vollkommener Entspannung
ein kurzes Nickerchen zu machen und sich zu erholen. Er war in fast
allen Sportarten begabt, ein Experte im Fechten mit dem Florett, im
Jiu-Jitsu und Savate, und seine Treffsicherheit mit Schusswaffen
aller Art war verblüffend.


 





In einer sorgfältig getarnten
Verkleidung, der eines gebeugten Wissenschaftlers namens Dr.
Bendix,
unterhielt er hoch oben in der Bronx eines der modernsten Labore
der
Welt. Doch von all den tausenden Verkleidungen, die das Phantom
benutzte, war seine beste Darstellung die, die er ganz ohne
Make-up,
falsche Haare, Moulage oder sonstige Hilfsmittel spielte. Dann gab
er
sich als er selbst aus, als Lebemann Dick Van Loan, der sich in den
Kreisen der Oberschicht bewegte, zu denen ihm sein Name und seine
Herkunft Zugang verschafften. Und nur Frank Havens wusste all
das.


 





Und so war es auch mit dem berühmten
Detektiv, auf den diese Männer bei ihrem bedeutsamen Treffen im
Latham Building in Detroit so sehnsüchtig gewartet hatten. Es war
Amos Stout, ein etwas älterer Mann mit randloser Brille und einem
nach hinten gezogenen Schnurrbart, der ihm ein väterliches Aussehen
verlieh, der schließlich die Stille brach, die nach den
Nachrichtensendungen immer angespannter geworden war.


 





„Während ich mir große Sorgen um
deinen Vater, Paul, mache ich mir auch Sorgen um seinen Lufttorpedo
und seine diesbezüglichen Pläne.“


 





„Wenn Dad Recht hat“, sagte Paul
Latham mit angespannter Stimme, „und ich glaube, er hat Recht, dann
wird diese leichte Fliegerbombe alle schwereren Torpedos ersetzen.
Und wenn sie Großbritannien in großer Menge geliefert wird, glauben
wir, dass sie diesen Krieg schnell beenden wird.“


 





„Ich muss mir dieses Modell erst
einmal ansehen“, keuchte Herman Slater trocken. „Dein Vater ist
ein ziemlicher Träumer, Paul. Sieh dir den Nurflügler an, den er
nicht fertiggestellt hat.“


 





Paul Lathams dunkle Augen blitzten
auf.


 





„Mein Vater ist nicht der Einzige,
der Fehler einfach so vergisst!“, sagte er kurz angebunden.


 





Herman Slaters leicht hervorquellende
blaue Augen hatten einen kalten Ausdruck. Amos Stout rückte
beschwichtigend in die drohende Bresche vor.


 





„Ich verstehe, Slater, dass Sie immer
noch mit Roger Lathams Nurflügler-Idee experimentieren.“


 





Paul Latham schlug auf die Slater
Foundries ein. „Sie stehlen also die Nurflügler-Idee meines
Vaters, Slater? Vielleicht haben Sie ja auch Wirtschaftsspione in
unserem Werk?“


 





Slater stieß einen Fluch aus und
ballte eine Faust. Der betagte Randolph Merkle unterband diese
aggressive Aktion.


 





„Kein Streit, Männer“, sagte er
knapp. „Wir haben schon genug Probleme.“ Seine scharfen grauen
Augen musterten jeden Mann aufmerksam, doch sein Gesicht war
undurchschaubar, ausdruckslos.


 





Randolph Merkle, eine Schlüsselfigur
der Legierungsindustrie, war ein einflussreicher Mann in der
Industrie und ein enger Bekannter von Frank Havens. Daher war seine
Stimme bereits mit der des Herausgebers des „Recorder“ vermischt
worden, um Havens den Kontakt zum Phantom zu vermitteln. Und
Havens,
das wusste er, würde sie nicht im Stich lassen.


 





„Ich weiß nicht, was die
Überführungsmannschaft des Torpedos aufhält“, sagte Horace Craft
besorgt, denn es war inzwischen nach acht Uhr.


 





In diesem Augenblick öffnete sich die
Tür zum Korridor, und vier schwer bewaffnete Männer in
Polizeiuniform betraten den Raum.


 





„Ich bin Captain Reagan vom
Hauptquartier“, sagte der Mann an der Spitze. „Wir sind nur kurz
vorbeigekommen, um sicherzustellen, dass hier alles in Ordnung ist.
Sie haben wohl noch keine Neuigkeiten zu Roger Latham?“


 





»Dieser verdammte Mörderbund – der
bringt alle Deutschen hier in Verruf, selbst wenn sie loyale
Amerikaner sind!« murmelte Herman Slater.


 





Die Antwort darauf blieb
unausgesprochen, denn in diesem Augenblick hallten schwere Schritte
den Flur entlang, dann stürmten vier Männer keuchend und stöhnend
in den luxuriösen Raum. Sie trugen eine lange Kiste aus unbemaltem
Holz, auf der die schwarze Schablonenschrift der Latham Corporation
prangte. Der erwartete Torpedo war eingetroffen.


 





Der junge Paul Latham nickte kurz,
nachdem er den Boten Trinkgeld gegeben hatte, und diese waren
schnell
verschwunden.


 





„Öffnen Sie es“, wies er kurz
angebunden an, während sich alle Blicke auf die lange Kiste
richteten. „Euch Männern soll die Erfindung gezeigt werden, egal
was mit meinem Vater geschehen sein mag. Ihre Werke könnten zur
Herstellung des Torpedos herangezogen werden.“


 





Horace Craft begann mit leicht
zitternden Händen einen Schraubenzieher zu benutzen.


 





"Sind Sie sicher, dass die Kiste
in Ordnung ist?", fragte Captain Reagan.


 





„Ich habe persönlich gesehen, wie
der Torpedo im Werk verpackt wurde“, erklärte Paul Latham. „Herr
Craft hat die Überprüfung gesehen. Er ist nicht geladen.“


 





Der Deckel löste sich mit einem
kratzenden Geräusch, das auf unheimliche Weise Gänsehaut
verursachte. Ein furchtbarer, erstickter Schrei entfuhr Paul
Lathams
Kehle. Entsetzen wie gelähmt erstarrte vor Entsetzen, das jeden
Mann
im Raum erfasste. Dann wurden Pauls Schrei zu gequälten Worten.


 





„Mein Gott! Janet McGregor – Papas
Sekretärin!“
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